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 O
stern ist das grösste Fest der Chris-

ten. Tod und Auferstehung Jesu sind 

das Zentrum unseres Glaubens, der 

unser christliches Leben von innen 

her erleuchten und prägen will. Daher sollten wir 

uns immer wieder Gedanken über die österlichen 

Ereignisse und ihre «Bedeutung für uns» machen. 

Die Ereignisse um das Leiden und die Auferweckung 

Jesu lassen sich nicht verstehen, wenn wir nur die 

Osterberichte der Evangelien lesen, ohne die ganze 

Heilsgeschichte im Alten Bund und die Verheissun-

gen Gottes an die Väter und die Propheten einzu-

beziehen. Die Lesungen in der Feier der Osternacht 

weisen auf diesen grossen Zusammenhang des Heils 

hin: Der Schöpfungsbericht (Gen 1,1–2,2), der Ge-

horsam und die Verheissung des Segens an Abraham 

(Gen 22,1–8), der Bericht vom Auszug Israels aus 

Ägypten (Ex 14,15–15,1) und die Lesungen aus den 

Büchern der Propheten Jesaja, Baruch und Ezechiel. 

Gott bietet dem Volk Israel trotz Sünde und Versto-

ckung einen Neuanfang an. Er will einen neuen Bund 

schliessen und neues Leben schenken.

Die Messiashoff nung
In der Zeit vor dem Exil richtete sich die Hoff nung 

der Jahwe-Treuen auf die Wiederherstellung des Vol-

kes und des Königreiches. In den folgenden Jahrhun-

derten konzentrierte sich die Hoff nung zunehmend 

darauf, dass Gott einen Messias sendet, der Israel 

den Frieden und das Heil für alle Völker bringen wird. 

Die Hoff nungen und Vorstellungen, wie das gesche-

hen soll, gingen allerdings weit auseinander. Wird der 

Messias das Reich Davids wieder herstellen? Oder 

wird er das Schicksal des Gerechten erleiden, der 

verfolgt und umgebracht wird, wie es im Buch der 

Weisheit steht (Weish 2,1a.12–22)? Jesus selbst sag-

te seinen Jüngern seinen Tod und seine Auferstehung 

voraus (Lk 18,31–34) und erklärte ihnen nach seiner 

Auferstehung die Hinweise aus der Heiligen Schrift: 

Der Messias musste leiden und am dritten Tag von 

den Toten auferstehen (Lk 24,44–46).

Der entscheidende Glaube an 
die Auferstehung
Der Glaube an die Auferstehung Jesu ist entschei-

dend für das christliche Leben. Aber die Auferste-

hung ist kein Ereignis, das wir mit naturwissenschaft-

lichen Mitteln erforschen und nachprüfen könnten. 

Der Glaube stützt sich auf das Zeugnis der Apo-

stel und der Jünger und Jüngerinnen, die den Auf-

erstandenen sahen und mit ihm sein konnten. Sie 

bezeugten: Jesus lebt. Wir haben ihn gesehen. Und 

sie glaubten: Er ist der Messias, der Sohn Gottes. 

Thomas, der zweifelte, solange er Jesus nicht sehen 

und berühren konnte, sagte überwältigt, als er Jesus 

sah und ihn berührte: «Mein Herr und mein Gott.» 

Jesus antwortete auf dieses Bekenntnis: «Selig, die 

nicht sehen und doch glauben» (Joh 20,28–29). Er 
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wies damit auf die nachösterliche Zeit hin, in der 

Menschen aus allen Völkern das Zeugnis der Apostel 

hören und glauben. Wie die Zwölf und die ersten 

Jünger und Jüngerinnen Jesu auf unterschiedliche 

Weise und nur allmählich zum Glauben kamen, so 

gelangen auch spätere Generationen auf vielfältigen 

Wegen zum Glauben: Paulus durch eine radikale Be-

kehrung, viele Kinder durch die Verwurzelung in der 

Familie und der Kirche, andere durch die bewusste 

und kritische Auseinandersetzung mit der heiligen 

Schrift oder durch die Hoff nung auf Hilfe in Not und 

Ausweglosigkeit, wenn sie selbst nicht mehr weiter 

wissen oder mit Leid und Tod konfrontiert sind.

Erinnernde Vergegenwärtigung
Ostern ist das grösste Fest der Christen. Aber die 

Wiederholung im Rhythmus des Kirchenjahres kann 

die Bedeutung dieses Festes aushöhlen und das Ge-

fühl wecken: Schon wieder Ostern! Schon wieder 

die lange Liturgie in der Osternacht! Es kommt hin-

zu, dass wir ja in jeder Eucharistie und besonders in 

der Sonntagsmesse die Hingabe, den Tod und die 

Auferstehung Jesu feiern und Gott dafür danken. 

Wozu also noch Ostern? Die frühe Theologie der 

Kirche hat den Begriff  des Mysteriums gebraucht, 

um zu zeigen, dass es nicht nur um die Erinnerung 

an die österlichen Ereignisse geht, sondern um die 

Vergegenwärtigung dessen, was geschehen ist. Es 

geht um das Einbeziehen der Erlösungstat in un-

sere Zeit und unser Leben. So wie wir Licht nicht 

speichern können, sondern uns immer wieder ins 

Licht stellen oder das Licht suchen und entzünden 

müssen, um zu sehen, so braucht der Glaube im-

mer wieder die erinnernde Vergegenwärtigung der 

Erlösungstat Gottes durch Christus, um uns zu er-

leuchten und uns eine starke Hoff nung zu geben, die 

unser ganzes christliches Leben prägen soll. 

An den Grenzen unseres Verstandes
Wenn wir über die Sendung und den Weg Jesu nach-

denken, der ihn in den Tod und zur Auferstehung 

geführt hat, und nach dem Warum fragen, dann 

stos sen wir an die Grenzen unseres Verstehens. Wir 

tun uns schwer, Kreuz und Tod mit dem Heilswillen 

Gottes, mit Erlösung und Befreiung zu verbinden. Im 

Alten Bund wurden Heil und Rettung aus Not und 

Bedrängnis vom Gehorsam oder Ungehorsam Isra-

els und seinen Königen abhängig gemacht. So ist es 

einsichtig, dass der verheissene Messias und Gottes-

knecht nur durch seinen bedingungslosen Gehorsam 

und seine Selbsthingabe den neuen und ewigen Bund 

mit Gott eingehen konnte. Die Selbsthingabe und 

Treue Jesu wurden zur Voraussetzung des Bundes, 

der alle Menschen umfasst und erlöst, die glauben. 

«Er war Gott gleich, hielt aber nicht daran fest, wie 

Gott zu sein. Er entäusserte sich und wurde wie ein 

Sklave und den Menschen gleich. Er erniedrigte sich, 

wurde gehorsam bis zum Tod, ja bis zum Tod am 

Kreuz. Darum hat Gott ihn erhöht und ihm einen 

Namen gegeben, der über allen Namen steht, damit 

alle, im Himmel, auf der Erde und unter der Erde 

ihre Knie beugen vor dem Namen Jesu und jeder 

Mund bekennt: ‹Jesus Christus ist der Herr› zur Ehre 

Gottes, des Vaters» (Phil 2,6–11).

Die Liebe Gottes als treibende Kraft
Dieses «Darum» darf nicht im Umkehrschluss 

verwendet werden, so dass Gott den Tod seines 

Sohnes verlangt hätte und daher verantwortlich für 

das Leiden seines Sohnes gemacht werden könnte. 

Der Gehorsam und die Hingabe Jesu sind der radi-

kale Ausdruck seiner Verbundenheit und Liebe zu 

Gott, die dieser mit seiner umfassenden Liebe zu 

Jesus und seinen Brüdern und Schwestern im Hö-

ren und Glauben beantwortet. Die Liebe Gottes ist 

die treibende Kraft der Erlösung. Sie überwindet 

Sünde und Tod und schenkt neues Leben. Im Evan-

gelium des Johannes betont Jesus beim Abschied 

von seinen Jüngern vor seinem Leiden und Sterben 

diese Einheit mit Gott in der Liebe und ermahnt 

die Jünger ebenso zur Einheit, zur Liebe und zum 

Gehorsam: «Wer mich liebt, wird meine Worte 

halten» (vgl. Joh Kap. 13–17). Die Liebe drängt uns, 

auf Christus zu hören und ihm nachzufolgen. In der 

Liebe erfüllen wir den Willen Gottes und werden 

ihm sogar als Kinder Gottes und als Schwestern 

und Brüder Jesu Christi ähnlich. 

Freude – schon jetzt!
Zu Ostern gehört die Freude: Christus ist erstan-

den. Halleluja! Er lebt! Seine Botschaft sind Worte 

des ewigen Lebens. Er will uns nicht erst nach un-

serem Tod das Leben in Fülle schenken, sondern 

schon jetzt, da wir in seiner Nachfolge stehen und 

an seinem Leben und Sterben und seiner Auferste-

hung teilnehmen. Diese Freude drängt hinaus zu al-

len Menschen. Die Auferstehung Jesu ist ein Anfang 

und ein Auftrag. Die Frohe Botschaft der Befreiung 

und Erlösung und die Hoff nung auf das neue Leben 

sollen hinausgetragen werden zu allen Menschen 

(Mt 28, 19–20). Wie mich der Vater gesandt hat, 

so sende ich euch (Joh 20,21).Wir sind nicht passive 

Zuschauer, sondern Teilnehmerinnen, Mitspieler und 

Trägerinnen der Verheissung und Zeugen der Bot-

schaft. Wir sollen durch unser Leben, unsere Wort 

und unser Tun Zeugnis ablegen für die Güte Gottes, 

wie sie in der Heilsgeschichte zum Ausdruck kommt 

und wirksam ist. Wir sind Zeugen für die Erlösung 

durch Jesus Christus und für die feste Hoff nung auf 

das neue und unvergängliche Leben in Christus. Lie-

be Leserinnen und Leser, ich wünsche Ihnen, dass 

diese starke Hoff nung und die österliche Freude Sie 

auf ihrem Lebensweg begleiten und ermutigen.

Berchtold Müller
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4. Sonntag der Osterzeit: Joh 10,11–18

I DY L L I S C H ,  T H E O LO G I S C H  O D E R  KO N K R E T ?

Auch wenn es ihn in unseren Breitengraden 
heute fast nicht mehr gibt, so meint doch je-
der zu wissen, wie er ist und was er macht: 
der Hirte. Man stellt sich ihn vor mitten im 
Naturidyll und seine Aufgaben so wie in den 
Gleichnissen des guten Hirten. Genauso hat 
ihn die Kunstgeschichte überliefert, und das 
ist unser Bild von ihm.

«… was in den Schriften geschrieben 
steht»
Wie kaum ein anderes Motiv ist die Bildspra-
che des Hirten, die Jesus in den Evangelien 
verwendet, geprägt von seiner eigenen Bi-
bel, dem Ersten Testament. Da ist nicht nur 
der seit Luther so viel verwendete Psalm 23: 
«YHWH ist mein Hirt, nichts wird mir feh-
len», der das Bild des Hirten aus der Sicht 
der Herde entfaltet, die durch den Hirten 
Nahrung und Trank («grüne Auen» und 
«Ruheplatz am Wasser», Ps  23,2) erhalten. 
 Mit weniger Wirkungsgeschichte als 
der Psalm, aber viel ausführlicher, hat Eze-
chiel das Bild vom Hirten in seiner grossen 
Hirtenrede entwickelt (Ez 34). 
 Zunächst beschreibt Ezechiel die 
schlechten Hirten (Ez 34,1–10). Die schlech-
ten Hirten kümmern sich nur um sich selbst, 
aber nicht um die Herde (Ez 34,2). Sie beu-
ten die Herde aus, indem sie Milch trinken, 
die Wolle nehmen und das Fleisch essen, 
geben aber der Herde dafür nichts zurück 
(Ez 34,3). Die ganze Herde wird schlecht 
behandelt: «Die schwachen Tiere stärkt ihr 
nicht, die kranken heilt ihr nicht, die verletz-
ten verbindet ihr nicht, die verscheuchten 
holt ihr nicht zurück, die verirrten sucht 
ihr nicht und die starken misshandelt ihr» 
(Ez 34,4). Die Folge ist, dass sich die Herde 
zerstreut (Ez 24,5). Gemeint sind mit die-
sen Hirten die schlechten Führer Israels, die 
Könige und Fürsten, die das Volk ausbeuten 
und falsche politische Entscheidungen tref-
fen. Bis – oder gerade – heute gibt es solche 
Hirten, und man kann manche Entscheidung 
in der Führungsetagen eines Konzerns am 
einfachsten und treff endsten kommentie-
ren, indem man diese alten Verse vorliest.
 Die Wende im Text von Ezechiel 
kommt durch das Eingreifen Gottes: «Nun 
gehe ich gegen die Hirten vor und forde-
re meine Schafe von ihnen zurück. (…) 
Ich reisse meine Schafe aus ihrem Rachen, 
sie sollen nicht länger ihr Frass sein» (Ez 
34,10). Dazu Amos: «Wie ein Hirt aus dem 
Rachen des Löwen von einem Schaf zwei 
Wadenknochen rettet oder den Zipfel ei-
nes Ohres» (Am 3,12). Die schlechten Hir-

ten werden bei Ezechiel gleichgesetzt mit 
den Löwen, sie fressen ihre Schafe. Dage-
gen greift nun Gott selbst als Hirte ein und 
rettet die Schafe aus dem Rachen. Er, der 
gute Hirte, kümmert sich um die Schafe (Ez 
34,11). Er holt die Schafe zurück und führt 
sie zusammen auf die Weide (Ez 34,12–15). 
«Die verlorengegangenen Tiere will ich su-
chen, die vertriebenen zurückbringen, die 
verletzten verbinden, die schwachen kräfti-
gen, die fetten und starken behüten. Ich will 
ihr Hirt sein und für sie sorgen, wie es recht 
ist» (Ez 34,16).
 Ezechiel bleibt nicht bei dem Schwarz-
Weiss-Bild schlechter und guter Hirte ste-
hen. Er nimmt auch die Herde in Blick, stellt 
fest, dass manche Probleme durch sie selbst 
verursacht sind, und refl ektiert darüber: 
«Ich [Gott] selbst sorge für Recht zwischen 
den fetten und den mageren Schafen. Weil 
ihr mit eurem breiten Körper und eurer 
Schulter alle schwachen Tiere zur Seite ge-
drängt und weil ihr sie mit euren Hörnern 
weggestossen habt, bis ihr sie weggetrieben 
hattet, deshalb will ich meinen Schafen zu 
Hilfe kommen. Sie sollen nicht länger eure 
Beute sein; denn ich werde für Recht sorgen 
zwischen den fetten und mageren Schafen» 
(Ez 34,20–22). Gott als der gute Hirte hat 
auch diese Probleme im Blick und schlichtet 
zwischen den Schafen, hebt die Ungleichheit 
zwischen den starken und schwachen auf. 
 Prophetische Verkündigung bleibt nie 
nur Theologie, sondern wird immer kon-
kret. So wird auch Gott als Hirte konkret: 
«Ich setze für sie einen einzigen Hirten ein, 
der sie auf die Weide führt, meinen Knecht 
David. Er wird sie weiden und er wird ihr 
Hirt sein. Sie werden erkennen, dass ich, 
der Herr, ihr Gott, mit ihnen bin (…). Ihr 
seid meine Schafe, ihr seid die Herde meiner 
Weide. Ich bin euer Gott» (Ez 34,23.30.31). 
Ein Mensch wird die Hirtenfunktion aus-
üben und für das Volk sorgen. David ist der 
schöne (ist das gut?) Hirte (1 Sam 16,12). 
Er selbst sagt von sich: «Dein Knecht [Da-
vid] hat für seinen Vater die Schafe gehütet. 
Wenn ein Löwe oder ein Bär kam und ein 
Lamm aus der Herde wegschleppte, lief ich 
hinter ihm her, schlug auf ihn ein und riss das 
Tier aus seinem Maul» (1 Sam 17,34–35). Er 
verteidigt die Schafe und schützt sie vor den 
wilden Tieren, den Löwen und Bären und an 
anderer Stelle auch vor den – nicht nur als 
Tiere gemeinten – Wölfen: «Mitten in ihm 
sind seine Beamten wie Wölfe, die auf Beu-
te aus sind; sie vergiessen Blut und richten 
Menschenleben zugrunde, um Gewinn zu 

machen» (Ez 22,27). «Ihre Richter sind wie 
Wölfe der Steppe» (Zef 3,3).
 Das Bild des Hirten und seiner Her-
de in der Bibel Jesu ist ein diff erenziertes 
Bild für den Zustand des Volkes, den Grup-
pierungen im Volk und den Führern des Vol-
kes. Es wird in Beziehung zu Gott gesetzt, 
der selbst Hirte sein will und diese Aufgabe 
wahrnimmt, indem er einen menschlichen 
Hirten einsetzt.

Mit Johannes im Gespräch
Johannes knüpft an diese Vorstellung in sei-
ner Hirtenrede an (Joh 9,40–10,6). Gleich zu 
Beginn seiner Kommentierung und Weiter-
führung des zweiten Teils dieser Hirtenrede 
(Joh 10,11–18) – das ist der heutige Evange-
lientext – knüpft er die Verbindung zu David. 
Indem er für den «guten» Hirten statt aga-
thos das Adjektiv kalos = schön verwendet 
(Joh 10,11). So wurde David bezeichnet. 
 Bei Johannes ist das Gegensatzpaar 
nicht mehr guter und schlechter Hirt, son-
dern Hirt und bezahlter Knecht. Von diesem 
Mietling wird im konkreten Bild der Vieh-
zucht gesprochen. Er verteidigt die Schafe 
nicht gegen die Wölfe (Joh 10,12). Beim 
guten Hirten wird die konkrete Bildwelt 
kaum ausgeführt. Lediglich bei den «andern 
Schafen» (Joh 10,16) wird sie angedeutet. 
Man kann die Ausführungen Eze chiels zum 
Zustand innerhalb der Herde mithören. 
Die «anderen Schafe» sind nicht nur die 
«Heiden», sondern die Gruppierungen der 
Herde. Jesus ist für alle da, die Starken und 
Schwachen, die Rücksichtslosen und die 
Unterdrückten. Seine Aufgabe ist, Friede 
zwischen den Gruppierungen zu stiften. 
 Das Bild des guten Hirten wird bei 
Johannes übersteigert: Jesu gibt sein Le-
ben für die Schafe (Joh 10,11.17). Das in 
die politische Situation hinein gesprochene 
konkrete Hirtenbild des Ezechiel, das von 
diesem aktuellen Bezug seine Kraft gewinnt, 
bekommt so die Dimension der Erlösungs-
theologie und wird damit gesprengt. Die 
Botschaft Jesu ist, dass sein Leiden und 
Sterben die Besiegelung seiner Botschaft 
ist, die konkret im Hier und Jetzt das Reich 
Gottes will, so konkret, wie es das Bild der 
guten und schlechten Hirten ist.
 Winfried Bader
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28 Die erste vollständige deut-

sche Übertragung der «Pen-

sées» bildet die in Anm. 10 

zitierte, von Jean-Robert 

Armogathe herausgegebene 

und von Ulrich Kunzmann 

übersetzte Ausgabe. Ihr liegt 

die französische Textfassung 

von Louis Lafuma nach der 

Auflage von 1975 zu Grunde. 
29 Die erste in Klammer ange-

gebene Zahl gibt die Zählung 

der Fragmente nach Lafuma 

an, die zweite jene nach 

Brunschvicg, die bis in die 

sechziger Jahre des vergange-

nen Jahrhunderts die übliche 

war und der auch die meisten 

deutschen Übersetzungen 

gefolgt sind.
30 Schmidt-Biggemann, Blaise 

Pascal (wie Anm. 3), 125.

G N A D E

B L A I S E  PA S C A L S  S T U N D E  D E R  G N A D E

Die «Pensées» – Bruchstücke 
der geplanten Apologie
Nach Pascals Tod entdeckte man nicht nur seine 
berühmte Denkschrift, das «Mémorial». In seinem 
Nachlass fand sich auch ein Haufen ungeordneter 
Papiere, die mit fl üchtig hingeworfenen Notizen 
bedeckt waren. Es handelte sich um 993 Fragmen-
te, deren Mehrzahl eindeutig zu jener Apologie des 
christlichen Glaubens gehörten, an der Pascal in 
seinen letzten Lebensjahren gearbeitet hatte. 382 
dieser Fragmente hatte er noch selber in eine vor-
läufi ge Ordnung gebracht, indem er sie in 27 kleine 
Aktenbündel zusammenfasste und mit Überschriften 
versah. Der grösste Teil aber blieb ungeordnet. Pas-
cals Familie und seine Freunde erkannten sogleich 
die einzigartige Bedeutung dieser Texte und ver-
öff entlichten sie 1670 unter dem Titel «Pensées de 
M. Pascal sur la religion et sur quelques autres su-
jets» – «Gedanken des Herrn Pascal über die Religion 
und einige andere Th emen».28 Bis heute bemüht sich 
die Forschung, aus diesen «Pensées» ein Ganzes zu 
rekonstruieren, das den Absichten Pascals möglichst 
zu entsprechen versucht. Dabei wird man wohl nie 
über die von ihm beabsichtigte Einteilung endgültig 
entscheiden können.

«Das Elend eines entthronten Königs»
Den Anfang der geplanten Apologie bilden jene Frag-
mente, in denen Pascal die zwiespältige Seinslage des 
Menschen aufzeigt. Diese umschreibt er in einem 
Fragment knapp mit den drei Stichworten «Unbestän-
digkeit, Langeweile, Ruhelosigkeit» (24/127).29 Die 
Unbeständigkeit und Ruhelosigkeit des Menschen 
zeigt sich darin, dass er unfähig ist, in der Gegenwart 
zu leben: «Wir halten uns nie an die Gegenwart. Wir 
rufen uns die Vergangenheit zurück; wir greifen der 
Zukunft vor, als käme sie zu langsam und als wollten 
wir ihr Eintreten beschleunigen, oder wir rufen uns 
die Vergangenheit zurück, als wollten wir sie festhal-
ten, da sie zu schnell vorübereilte, wir sind so unklug, 
dass wir in Zeiten umherirren, die nicht die unsrigen 
sind, und nicht an die einzige denken, die uns gehört 
(…). Deshalb leben wir nie, sondern hoff en auf das 
Leben, und da wir uns ständig bereit halten, glücklich 
zu werden, ist es unausbleiblich, dass wir es niemals 
sind» (47/172).

Die Widersprüchlichkeit des Menschen ist ein 
Lieblingsthema Pascals; «er sonnt sich stilistisch ge-
radezu darin, diese Widersprüchlichkeit zu illustrie-
ren»30: «Welches Trugbild ist denn der Mensch? Wel-
ches noch nie dagewesene Etwas, welches Monstrum, 
welches Chaos, welcher Hort von Widersprüchen, 
welches Wunderding? Ein Richter über alle Dinge, 
ein schwacher Erdenwurm, ein Hüter der Wahrheit, 

eine Kloake der Ungewissheit und des Irrtums, Ruhm 
und Abschaum des Weltalls» (131/434).

Für Pascal gehören Grösse und Elend 
des Menschen untrennbar zusammen
«Der Mensch ist nur ein Schilfrohr, das schwächste 
der Natur, aber er ist ein denkendes Schilfrohr. Das 
ganze Weltall braucht sich nicht zu waff nen, um ihn 
zu zermalmen; ein Dampf, ein Wassertropfen genü-
gen, um ihn zu töten. Doch wenn das Weltall ihn 
zermalmte, so wäre der Mensch nur noch viel edler 
als das, was ihn tötet, denn er weiss ja, dass er stirbt 
und welche Überlegenheit ihm gegenüber das Weltall 
hat. Das Weltall weiss davon nichts» (200/347).

Die Grösse des Menschen erschliesst sich für 
Pascal also gerade aus seinem Elend: «Die Grösse des 
Menschen zeigt sich darin gross, dass er sich als elend 
erkennt; ein Baum erkennt sich nicht als elend. Es be-
deutet also, elend zu sein, wenn man (sich) als elend 
erkennt, aber es bedeutet, gross zu sein, wenn man 
erkennt, dass man elend ist» (114/397). Das Elend 
des Menschen «ist das Elend eines grossen Herrn. Das 
Elend eines entthronten Königs» (116/398). Denn 
«es heisst ja, umso elender zu sein, je grösser die Höhe 
war, aus der man herabgestürzt ist» (122/416).

Flucht in die Zerstreuung
Da die Menschen die Erkenntnis der Widersprüch-
lichkeit ihres Wesens nicht aushalten, fl iehen sie in 
die Zerstreuung: «Als ich es zuweilen unternommen 
habe, die ruhelose Geschäftigkeit der Menschen zu 
betrachten, wie auch die Gefahren und die Strapa-
zen, denen sie sich bei Hofe und im Kriege aussetzen, 
woraus so viele Streitigkeiten, Leidenschaften, kühne 
und oft unheilvolle Unternehmungen usw. erwach-
sen, habe ich häufi g gesagt, dass das ganze Unglück 
der Menschen aus einem einzigen Umstand herrüh-
re, nämlich, dass sie nicht ruhig in einem Zimmer                                                          
bleiben können (…). Doch da ich es genauer bedach-
te und nachdem ich den Grund für all unser Unglück 
gefunden hatte, wollte ich dessen Ursache(n) entde-
cken, und ich habe gefunden, dass es eine ganz sichere 
gibt, die im natürlichen Unglück unserer schwachen 
und sterblichen Beschaff enheit besteht, die so elend 
ist, dass nichts uns trösten kann, wenn wir sie recht 
bedenken» (136/139).

Die Zerstreuungen waren für Pascal das eigent-
liche Laster des mondänen Lebens. Sie sollten den 
Menschen über sein Elend hinwegtrösten. In Wirk-
lichkeit hindern sie ihn aber daran, über sich selbst 
und seine wirkliche Lage nachzudenken und sich 
nach zuverlässiger Hilfe umzusehen: «Das Einzige, 
was uns über unser Elend hinwegtröstet, sind die Zer-
streuungen. Und doch sind sie unser grösstes Elend. 

B L A I S E  PA S C A L S  S T U N D E  D E R  G N A D E  ( I I )
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Denn gerade sie sind das Haupthindernis, wenn wir 
über uns selbst nachdenken wollen, und sie stürzen 
uns unmerklich ins Verderben. Ohne Zerstreuungen 
litten wir an Langeweile, und diese Langeweile wür-
de uns drängen, ein zuverlässigeres Mittel zu suchen, 
um uns davon zu befreien; die Zerstreuungen aber 
unterhalten uns und lassen uns unmerklich dem Tode 
anheimfallen» (414/171).

Gescheiterte Suche nach Gottes-
erkenntnis und Glück
Der beklagenswerte Zustand des Menschen zeigt sich 
für Pascal auch in dessen Suche nach Gotteserkennt-
nis und nach Glück: «Das sehe ich, und das verwirrt 
mich. Ich schaue in alle Richtungen, und ich sehe 
überall nur Dunkelheit. Die Natur bietet mir nichts, 
was nicht Anlass zu Zweifel und Unruhe wäre. Sähe 
ich in ihr nichts, was auf eine Gottheit hindeutete, so 
würde ich mich gegen sie entscheiden; sähe ich überall 
die Zeichen eines Schöpfergottes, so würde ich ruhig 
im Glauben verharren. Da ich aber zu viel sehe, um zu 
verleugnen, und zu wenig, um Gewissheit zu haben, 
bin ich in einem beklagenswerten Zustand, in dem ich 
hundertmal gewünscht habe, dass, wenn ein Gott die 
Natur erhält, sie unzweideutig auf ihn hinwiese, und 
dass, wenn die Zeichen, die sie von ihm gibt, trüge-
risch sind, sie diese vollständig austilgte, dass sie alles 
oder nichts sagte, damit ich sehen könnte, welcher 
Seite ich mich anschliessen muss. In dem Zustand, in 
dem ich mich befi nde und wo ich nicht weiss, was ich 
bin und was ich tun soll, erkenne ich stattdessen we-
der meine Lage noch meine Pfl icht» (429/229).

Die gleiche Problematik erweist sich bei der 
menschlichen Sehnsucht nach Glück: «Alle Men-
schen suchen nach dem Glück. Das gilt ohne Ausnah-
me, wie unterschiedlich auch die Mittel sein mögen, 
die sie dafür benutzen. Sie streben alle diesem Ziel 
zu (…). Die geringste Willensregung ist immer nur 
auf diesen Zweck gerichtet. Das ist bei allen Men-
schen der Beweggrund aller Handlungen (…). Und 
dennoch ist niemand seit so vielen Jahren jemals ohne 
den Glauben zu diesem Punkt gelangt, nach dem alle 
beständig streben» (148/425).

Pascal sieht in dieser unerfüllten Sehnsucht 
des Menschen nach Glück einen Hinweis für den 
Schmerz eines Verlustes, der allein theologisch zu er-
klären ist: «Was rufen uns denn diese Gier und  diese 
Unfähigkeit zu, wenn nicht dies, dass es einst im 
Menschen ein wahres Glück gegeben hat, von dem 
ihm jetzt nur das Zeichen und die ganz wesenlose 
Spur geblieben sind und die er nun vergebens mit 
allem auszufüllen trachtet, was ihn umgibt, wobei 
er von den fernen Dingen die Hilfe erwartet, die er 
von den gegenwärtigen nicht erhält, doch sie alle 
sind dazu nicht fähig, weil dieser unendliche Ab-
grund nur durch etwas Unendliches und Unwandel-
bares ausgefüllt werden kann, das heisst durch Gott 

selbst. Gott allein ist das wahre Glück des Menschen» 
(148/425).

Diesen Gott hat Pascal in jener Nacht erfah-
ren, von der das «Mémorial» Zeugnis gibt. Es ist 
nicht «der Gott der Philosophen und der Gelehrten», 
sondern der lebendige Gott Abrahams, Isaaks und Ja-
kobs, «der Gott Jesu Christi». Zu diesem Gott wollte 
Pascal mit seiner Apologie die Menschen hinführen. 
Wie viele Autoren vor ihm sah er die Skepsis gegen-
über der Vernunft «als Pfl ug, der den Acker der Seele 
für die Saat des Evangeliums bereiten sollte».31 Das 
heisst aber nicht, dass es bei ihm ein «Hinüberphilo-
sophieren in den Glauben»32 gibt. Denn der Glau-
be gehört einer anderen Ebene an. Wie Pascal einst 
erkannte, dass die konkrete Wirklichkeit des Men-
schen nicht mit dem «esprit de géometrie», dem rech-
nenden «Geist der Geometrie» erfasst werden kann, 
sondern nur durch den «esprit de fi nesse», den «Fein-
sinn», so betont er jetzt, dass diese beiden wiederum 
unfähig sind, die Wirklichkeit des lebendigen Gottes 
zu erkennen. Diese ist nur den gläubigen Augen je-
nes «Herzens» zugänglich, das «seine Vernunftgründe 
hat, welche die Vernunft nicht kennt» (423/277).

«unendlich viel erhabenere Grösse» 
der christlichen Weisheit und Liebe
Die eindrücklichste Formulierung dieses Gedankens 
fi ndet sich im grossem Fragment über die «drei ver-
schiedenartigen Ordnungen» der Körper, des Geistes 
und der christlichen Liebe bzw. Heiligkeit oder Weis-
heit. Das Fragment kann hier nur ausschnittweise 
wiedergegeben werden: «Der unendliche Abstand der 
Körper von den Geistern gibt ein Bild von dem un-
endlich viel unendlicheren Abstand der Geister von 
der christlichen Liebe, denn diese ist übernatürlich. 
Die ganze Pracht der Grösse hat für jene Leute kei-
nen Glanz, die ihr Leben geistiger Suche widmen. Die 
Grösse der Geistesmenschen ist den Königen, den 
Reichen und den Feldherren, allen diesen Grossen des 
Fleisches, unsichtbar. Die Grösse der Weisheit, die nur 
etwas gilt, wenn sie von Gott kommt, ist den fl eisch-
lichen und den Geistesmenschen unsichtbar. Das sind 
drei verschiedenartige Ordnungen (…). Jesus Christus 
hat keinen Besitz und keine Leistungen hinterlassen, 
er bleibt ausserhalb der Wissenschaft und in seiner 
eigenen Ordnung der Heiligkeit. Er hat keine Erfi n-
dungen gemacht. Er hat nicht regiert, sondern war 
demütig, geduldig, heilig, heilig vor Gott (…). Doch 
es gibt manche, die nur fl eischliche Grösse bewundern 
können, als gäbe es keine geistige Grösse. Und es gibt 
andere, die nur geistige Grösse bewundern, als gäbe es 
in der Weisheit nicht unendlich viel erhabenere Grösse 
(…). Aus allen Körpern zusammen kann man nicht 
einen kleinen Gedanken hervorbringen. Das ist un-
möglich und gehört zu einer anderen Ordnung. Aus 
allen Körpern und Geistern kann man keine Regung 
wahrer christlicher Liebe gewinnen, das ist unmög-
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lich und gehört zu einer anderen, übernatürlichen 
Ordnung» (308/793).

Es macht die Grösse Pascals aus, dass er in al-
len drei Ordnungen gelebt und sie in seiner Person 
zur Einheit gebracht hat, ohne sie zu verwischen. 
Der «Geist der Geometrie» befähigte ihn zu seinen 
genialen mathematischen und physikalischen Entde-
ckungen. Sein «Feingefühl» machte ihn zum scharf 
beobachtenden und zugleich verstehenden Analytiker 
der menschlichen Seinslage. In der Nacht der Gnade 
schliesslich fand er zur Gewissheit der Wirklichkeit 
des lebendigen Gottes. Nie wäre es ihm in den Sinn 
gekommen, diese Ordnungen oder Ebenen gegen ein-
ander auszuspielen oder gar die jeweils neu erreichte 
«mit den Begriff en, Massstäben und Methoden der 
vorher gesehenen»33 erfassen zu wollen. Jede hat ihre 
eigene Grösse und gelangt nur in den Blick, wenn 
«die spezifi sche Sehkraft»34 gegeben ist. 

Pascal ist weit entfernt vom Denken heuti-
ger materialistischer Monisten, die für ihre jeweilige 
Wissenschaft eine Allerklärungskompetenz bean-
spruchen und zum Beispiel meinen, die Frage, wer 

der Mensch ist, lasse sich mit naturwissenschaftlichen 
Methoden hinreichend beantworten.35 Die Vertie-
fung in Leben und Denken Blaise Pascals könnte vor 
diesem Kurzschluss bewahren. In der entscheidenden 
Stunde seines Lebens hielt er im «Mémorial» stau-
nend fest: «Grösse der menschlichen Seele». Diese 
Grösse brachte er in einem seiner Fragmente auf die 
klassisch gewordene Kurzformel: «Der Mensch über-
steigt unendlich den Menschen» (131/434). Wir tun 
gut daran, uns dieser Formel zu erinnern, wenn zeit-
genössische Bio- oder Neurowissenschafter meinen, 
uns vom «Gotteswahn»36 befreien zu müssen und 
uns einreden wollen, wir seien «schliesslich nichts 
anderes (…), als das letzte noch nicht völlig durch-
experimentierte Stück Natur».37 Solches kommt  einer 
Selbstprimitivisierung des Denkens gleich und führt 
dazu, dass wir unser Menschsein amputieren38 und 
weit unter dem uns zugedachten Niveau leben. Es 
ist jener Zustand der Gottverlassenheit bzw. Gottver-
gessenheit, vor dem bewahrt zu werden Pascals letzte 
Bitte war.
Fridolin Wechsler

Das «Ostergrab» von Biberist – ein unerwarteter Fund im Pfarrhaus-Estrich

Der Aufmerksamkeit des Archivars der Röm.-kath. Kirchgemeinde Biberist, Viktor Marty, ist es zu verdan-

ken, dass eine alte und graue Holzkiste vom Pfarrhaus-Estrich nicht entsorgt worden, sondern in die Hände 

von Brigitta Berndt, wissenschaftliche Mitarbeiterin des Historischen Museums Blumenstein in Solothurn, 

gelangt ist. Sie reinigte, festigte und retuschierte die aus gewöhnlichem Tannenholz erstellte Kiste mit dem 

Resultat, dass ein Ostergrab zum Vorschein kam. Ein solches Grab gibt es sonst in der Schweiz nur im 

Museum für Kunst und Geschichte in Freiburg i. Ü. und im Museum Burg in Zug. Gemäss der Spezialistin 

Sylvie Aballéa (vgl. ihre Doktorarbeit: Les saints sépulcres monumentaux du Rhin supérieur et de la Souabe 

[1340–1400]. Genève 2000) wurden die seltenen beweglichen Darstellungen des Grabes Jesu im Mittel-

alter bei liturgischen Feiern in der Karwoche verwendet. Die Form des Sarkophages ermöglichte es, eine 

Christusfi gur niederzulegen und zur Verehrung auszustellen. So konnten die Kreuzabnahme und Grablegung 

Christi am Karfreitag, die Kreuzerhöhung in der Nacht oder in der Frühe des Ostersonntags als Symbol der 

Auferstehung Christi und der Besuch der Frauen am Grab am Ostermorgen verehrt und meditiert werden. 

Auf der Front des Biberister Ostergrabes, das als Schenkung an das Historische Museum Blumenstein über-

geht, sind die Salben tragenden Maria aus Magdala, Maria, die Mutter des Jakobus, sowie Salome erkennbar. 

Die Kopfseite zeigt einen schlafenden Wächter, während auf der Gegenseite ein anderer, fallender Wächter 

seinen Arm als Lichtschutz gebraucht. Der Deckel ist mit Engeln verziert; die Malerei auf der Rückseite ist 

wegen eines Wasserschadens nicht mehr auszumachen. Das Museum Blumenstein weist im Übrigen bereits 

jetzt eine reiche Sammlung von religiösen Bildern, Paramenten, liturgischen Geräten und Devotionalien 

sowie eine originale Klosterapotheke auf (vgl. www.museumblumenstein.ch).  Urban Fink-Wagner
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 D
ie erfolgreiche Zertifi zierung von «theologie-
kurse.ch» im Juni 2011 (Näheres dazu siehe 
unten) ist ein Anlass, um über den aktuellen 

Stand dieser bewährten Form theologischer Erwachse-
nenbildung in der deutschsprachigen Schweiz und im 
benachbarten Liechtenstein nachzudenken und einen 
Ausblick auf die Chancen dieser Institution für die Zu-
kunft in einer pluralen säkularen Gesellschaft zu wa-
gen. Gegründet vor bald sechzig Jahren von Gertrud 
Roos, Generalvikar Alfred Teobaldi, P. Richard Gutz-
willer SJ und Prof. Johannes Feiner nach dem Vorbild 
der Wiener theologischen Kurse, hat «theologiekurse.
ch» Laien dafür qualifi ziert, den Glauben persönlich 
zu refl ektieren und zu verantworten. Dadurch wur-
den Frauen und Männer befähigt, am inneren Aufbau 
der Kirche teilzunehmen und ihre Charismen in den 
Dienst an der Welt zu stellen. Freilich, die «Interdiöze-
sane Vereinigung theologiekurse.ch», die auf eine In-
itiative «von unten» zurückgeht und vereinsrechtlich 
organisiert ist, unterscheidet sich erheblich von ihren 
österreichischen und deutschen Schwesterorganisatio-
nen, die beide hierarchisch strukturiert und von den 
Diözesen fi nanziert werden: «theologiekurse.ch» muss 
stetig wachsam Fundraising betreiben. Immerhin ist 
die Leistung beachtlich, über diesen langen Zeitraum 
hinweg eine freiwillige Erwachsenenbildung durchzu-
halten. Den Dozentinnen und Dozenten, den Kurs-
leiterinnen und Kursleitern sowie dem Kurssekretariat 
gebührt dafür ein herzliches Dankeschön.

Das Kerngeschäft
Herbst für Herbst schreiben sich berufstätige Perso-
nen für den vierjährigen Studiengang Th eologie ein, 
im Herbst 2011 waren es 33. Sie verteilen sich auf 
die Abendkurse in Zürich und Luzern sowie auf den 
Fernkurs, der in Bildungshäusern durchgeführt wird. 
Sie besuchen acht Semester lang insgesamt 16 Se-
mesterfächer in allen theologischen Disziplinen, wie 
sie von den theologischen Fakultäten übernommen 
wurden: zwei im Alten Testament, zwei im Neuen 
Testament, drei in Dogmatik und Moraltheologie, je 
eines in Fundamentaltheologie, Liturgiewissenschaft, 
Kirchenrecht, Kirchengeschichte, Praktischer Th eo-
logie, Spiritualität und neu bald auch im Fach «Das 
Christentum und die Weltreligionen». Weit über 
zweitausend Personen besuchten diesen Studiengang 
und schlossen diesen grossmehrheitlich erfolgreich ab. 
Das Abschlusszertifi kat diente einigen als Grundlage 
für das Weiterstudium im Th eologischen Seminar 

Dritter Bildungsweg. Die früheren zweijährigen Glau-
benskurse sind seit 2003 in zwei Jahreskurse gegliedert 
(Glauben heute 1 und 2): «Bibel verstehen» und «Gott 
und Welt verstehen». Für das Studienjahr 2011/12 
haben sich 175 Teilnehmende für einen dieser beiden 
Kurse eingeschrieben, welche in diesem Jahr an fol-
genden Standorten regional angeboten werden: Bern 
(2), Chur, Lenzburg, Luzern, Olten, St. Gallen, Uz-
nach, Zug und Zürich (3) sowie als Wochenendkurs 
in Bildungshäusern. Im Vergleich zu den 1980er- und 
1990er-Jahren sind die Kursgruppen kleiner gewor-
den, dafür sind die Gespräche oft intensiver. 

Die Zielsetzung
Gewiss sind die Motive, weshalb sich jemand für eine 
theologische Weiterbildung entscheidet, recht unter-
schiedlich. Sie reichen von «reinem Interesse» über 
theologische Neugier und persönlichen Klärungsbe-
darf in kirchlichen Fragen bis hin zu kommunikativen 
Bedürfnissen. Was die Kurse anbieten, ist eine Befä-
higung zur «christlichen Mündigkeit» (Adolf Exeler) 
und einen Einblick in den Stand heutiger Th eologie. 
Es geht darum, alltägliche, auch religiöse Erfahrungen 
zu refl ektieren, das Handeln verantworten zu lernen 
und letztlich freier in einer vielstimmigen Welt zu le-
ben. Mit der bekannten Stelle aus dem Petrusbrief geht 
es um die Rechenschaftsabgabe von der Hoff nung, die 
einen trägt (vgl. 1 Petr 3,15). Für viele Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer ist es wohltuend, darüber hinaus 
ein Forum zu fi nden, wo verschiedene Meinungen 
diskutiert werden und wo Solidarität gespürt wird.

Theologie 60plus
Die Vereinigung «theologiekurse.ch» hat sich seit ih-
rer Entstehung als fl exibel erwiesen und sich stets auf 
neue Situationen eingestellt. So entwickelte sie u. a. 
Kurspakete zu Handen von Pfarreien und Verbänden, 
z. B. für Eltern mit Kleinkindern (1988: Mit Kindern 
leben, glauben, hoff en), für Eltern von Jugendlichen 
(1992: Unsere Jugendlichen fordern uns heraus) oder 
forcierten die Auseinandersetzung mit New Age und 
Esoterik aus der Perspektive des christlichen Glaubens 
(1996: Faszination Esoterik). Das jüngste Kurspaket 
«Glaubenssache – 7 christliche Updates» (2006) bringt 
Kernthemen des christlichen Glaubens aktuell und bi-
blisch akzentuiert zur Sprache. «Th eologie 60plus» als 
jüngstes Angebot bietet seit 2009 Menschen im Pen-
sionsalter jeweils sieben Matineen in Folge zu einer 
Th emenreihe an. Bereits liegen fünf Th emenreihen vor 

D I E  T H E O LO G I S C H E  B I L D U N G S A R B E I T 
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und wurden an verschiedenen Kursorten erfolgreich 
durchgeführt. Sie stehen unter folgenden Titeln: Der 
Sinn des Lebens – Ist Jesus heute von gestern? – Ethik 
steht auf dem Spiel. – Jesus ist nicht der Osterhase. 
– Welche Religion hat Gott? Viele ältere Leute sind 
froh, angesichts ihrer spezifi schen Lebenserfahrungen 
wieder einmal vertieft über den Glauben nachzuden-
ken und am Gespräch miteinander teilzunehmen. 

Eine ambitionierte Publikationsreihe
Zu den neueren riskanten Initiativen von «theologie-
kurse.ch» gehört die Buchveröff entlichung der frühe-
ren, stets überarbeiteten Skripten des Studiengangs 
Th eologie. Damit erlangen die Inhalte des Studien-
gangs eine feste Form auf einer anderen Ebene. Die 
Dozenten und Dozentinnen müssen ihre Aussagen 
nämlich so formulieren und belegen, dass sie sich 
auch im öff entlichen Diskurs bewähren. Mittlerwei-
le sind schon fünf Bände der Buchreihe erschienen: 
Band VI,3 Dogmatik: Pneumatologie, Eschatologie, 
Ekklesiologie von Studienleiter Dr. theol. Felix Senn 
(2009); Band VI,2 Dogmatik: Christologie von Prof. 
Dr. Pietro Selvatico und Dr. theol. Doris Strahm 
(2010); Band X Praktische Th eologie von Dr. theol. 
Urs Eigenmann (2011); Band VI,1 Dogmatik: Got-
teslehre, Schöpfungslehre von Prof. Dr. Dr. Renold 
Blank (2011); Band I,2 Altes Testament: Überliefe-
rungen aus Prophetie, Weisheit und Apokalyptik von 
Dipl. theol. Dieter Bauer (2011). Diese Bände bilden 
jetzt auch die Studienunterlagen und ersetzen nach 
und nach die bisherigen Skripte. Dass die Reihe «Stu-
diengang Th eologie» im deutschen Sprachraum gut 
aufgenommen wird, zeigen die ersten Rezensionen 
und die Zweitaufl age der ersten beiden Bände. 

EduQua-Zertifi kat
In einem aufwendigen Verfahren hat «theologiekurse.
ch» ihre gesamte Arbeit hinsichtlich Fachkompetenz, 
Methodik, Didaktik, Qualitätssicherung und Evalua-
tion, aber auch hinsichtlich Organisation, Manage-
ment, Werbung, Finanzierung und Fundraising inven-
tarisiert. Dies bildete die Grundlage für die Überprü-
fung durch die Schweizerische Vereinigung für Qua-
litäts- und Management-Systeme und für ein Audit 
auf der Geschäftsstelle. Exemplarisch besonders genau 
geprüft wurde dabei der Studiengang Th eologie. Der 
Eff ort hat sich gelohnt: Im Juni 2011 erhielt «theolo-
giekurse.ch» das EduQua–Zertifi kat für seine theolo-
gische Bildungsarbeit und darf sich nun einreihen in 
jene Institutionen der Erwachsenenbildung, die mit 
einem qualitativen Gütesiegel ausgezeichnet sind. 

Zur Zukunft
Während gegenwärtig Struktur, Organisation und 
Erscheinungsbild von «theologiekurse.ch» erfreulich 
gut aufgestellt sind, müssen wir uns wegen der ab-
nehmenden Nachfrage nach theologischen Weiter-

bildungen Gedanken für die Zukunft von «theolo-
giekurse.ch» machen. Diese Nachfrage verläuft bisher 
parallel zur Distanzierung vieler Katholiken von ihrer 
Kirchengemeinschaft und vom Pfarreileben, die im 
Zeichen der Regionalisierung zusätzlich geschwächt 
werden. Wir haben die Erfahrung gemacht, dass ein 
Kursbesuch meist einhergeht mit der Bindung an eine 
konkrete Pfarrei. Selten schreiben sich Kursteilneh-
merinnen und -teilnehmer ein, die keine kirchliche 
Verwurzelung haben. Eine Frage betriff t ferner die 
Ausrichtung unserer Kurse auf die christliche Th eo-
logie. Hier haben wir über den christlich-jüdischen 
Dialog hinaus, der in den verschiedenen Kursangebo-
ten bereits eingeübt wird, eine Erweiterung auf «Das 
Christentum und die grossen Religionen der Welt» 
vorgenommen. Nicht nur in den Glaubenskursen 
und bei Th eologie 60plus (vgl. «Welche Religion hat 
Gott?») soll das Th ema aufgenommen werden, son-
dern auch im Studiengang Th eologie. Dort ist ein 
neues Fach «Christentum und Weltreligionen» ge-
plant. So sollen die Th eologie- und Glaubenskurse 
grundsätzlich weltoff en in den interreligiösen Dialog 
einüben und sich der Frage stellen, was dieser Dia-
log etwa in Bezug auf die Christologie bedeutet. Von 
der Gesellschaft her können weitere Sinnanfragen 
kommen, die das Bedürfnis nach theologischer und 
ethischer Ausrichtung der Zeitgenossen wach halten, 
denn die Gesellschaft kann sich nicht selbst Sinn lie-
fern. Jedenfalls versuchen die Kurse solche aktuellen 
Fragen aufzunehmen und auch suchenden Menschen 
einen Zugang zum christlichen Glauben zu eröff nen. 

Noch Plätze frei – Dank und Aufruf
Damit sind die wichtigsten Vorgänge und Probleme 
benannt. Dazu noch ein Hinweis auf die interessan-
te Kurszeitung, die jährlich fünfmal erscheint, die zu 
aktuellen Th emen Stellung bezieht und den Kursteil-
nehmenden die nötigen Informationen bietet. Nicht 
erwähnt wurde die Arbeit des sechsköpfi gen Vorstan-
des mit Präsidentin Dr. iur. Rosmarie Umbricht, der 
Geschäftsstelle, in der Geschäftsleitung und im Se-
kretariat. Es wurde deutlich, dass «theologiekurse.ch» 
nicht auf Rosen gebettet ist. Umso mehr sind wir den 
Subventionsgebern, allen voran dem Fastenopfer, der 
Römisch-Katholischen Zentralkonferenz RKZ und 
der Katholischen Kirche im Kanton Zürich sowie den 
zahlreichen Spenderinnen und Spendern zu gros sem 
Dank verpfl ichtet. Ohne sie wäre unsere Arbeit nicht 
leistbar.

In den interessanten Glaubenskursen und 
im Studiengang Th eologie ist jeweils im Herbst ein 
Einstieg möglich. Auch zwischendurch beginnen 
Th emenreihen von Th eologie 60plus, in denen meist 
noch Plätze frei sind. Wir bitten die Seelsorgerinnen 
und Seelsorger, die Arbeit von «theologiekurse.ch» zu 
unterstützen und kontinuierlich gut zu bewerben.
Stephan Leimgruber, Rektor «theologiekurse.ch»
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Ausschreibung
Die auf den 1. August 2012 frei 

werdende Leitung der Katecheti-

schen Arbeitsstelle des Bistums-

kantons Thurgau wird für eine 

Stellenleiterin/einen Stellenlei-

ter (100%) ausgeschrieben (sie-

he Inserat).

Interessenten melden sich bitte 

bis zum 3. Mai 2012 beim Diöze-

sanen Personalamt, Baselstras-

se 58, 4500 Solothurn, oder per 

E-Mail personalamt@bistum-

basel.ch.

B I S T U M  C H U R

Ernennungen
Diözesanbischof Dr. Vitus Hu-

onder ernannte im Residential-

kapitel Unserer Lieben Frau zu 

Chur:

Msgr. Christoph Casetti, lic.  theol., 

Bischofsvikar für Glaubensver-

kündigung und Katechese, zum 

Dompropst;

Prälat Martin Grichting, Dr. habil., 

Generalvikar des Bistums Chur, 

zum Domscholastikus und Vize-

dekan; 

Andreas Fuchs, lic. theol., Regio-

naler Generalvikar für Graubün-

den, zum Residierenden Dom-

herrn bzw. zum Domsextar.

Chur, 29. März 2012

 Bischöfl iche Kanzlei

Die Quantenphysik 
und die Kommunion

Die Quantenphysik, oder warum 

wiederverheiratete Geschiedene 

nicht vom Kommunionempfang 

auszuschliessen sind: In der aktu-

ellen Debatte ist sehr oft von ei-

ner «objektiven Situation, welche 

das Hinzutreten zur Kommunion 

unmöglich macht» die Rede. Eine 

solche Argumentation lässt die 

Erkenntnisse der Quantenphy-

sik ausgeblendet. Dies vor allem 

dann, wenn, wie in diesem Fall der 

Objektivität dieses Sachverhaltes 

(Situation, welche das Hinzutre-

ten verunmöglicht), noch Abso-

lutheitscharakter unterstellt wird. 

Aber: Im Bereich der Schöpfung 

gibt es keine absolute Objektivi-

tät! Die Unschärfenrelation relati-

viert den maximal möglichen Grad 

an Objektivität. Und eigentlich ist 

dieser Zusammenhang auch theo-

logisch: Wenn Gott der Absolute 

ist, dann wird alles in seiner Schöp-

fung im besten Falle relativ sein – 

eben in Relation zu Gott stehend. 

Von daher verbietet es sich gerade 

auch aus schöpfungstheologischer 

Sicht, innerhalb der Schöpfung ei-

nen absolut objektiven Bereich zu 

postulieren. Leider hat die Kirche 

das Wissen um die Relativität allen 

geschöpfl ichen Seins für die Laos-

Seite des eucharistischen Tisches 

scheinbar vergessen. Dies obwohl 

sie (sehr zu Recht) vom quanten-

physikalischen Prinzip der «nicht-

letztgültigen Objektivierbarkeit» 

allen geschöpfl ichen Seins auf der 

Presbyter-Seite Gebrauch macht. 

Das wird dann eben «ex opere 

operato» genannt. Angenommen, 

dass dieses «ex opere operato» 

ebenso sehr für die Laos-Seite 

des eucharistischen Tisches seine 

Gültigkeit hat, dann kann ich in 

stimmiger geschöpfl icher Relativi-

tät damit leben, dass der Mensch 

Ideale sieht, anerkennt und danach 

zu leben versucht und manchmal 

scheitert, er aber trotzdem zum 

Herrenmahl Eingeladener bleibt!

 Alex Schmid

WO RT M E L D U N G

Portal kath.ch
Das Internetportal der 
Schweizer  Katholiken/
Katholikinnen Gratisinserat

Wallfahrtkapelle Bürglen (FR)
Wir suchen einen Altar (nicht zu massiv) für unsere 
Kapelle.

Kontakt: P. Ludovic Nobel, 1722 Bürglen
Telefon 026 322 33 71.

 1932 als Schweizer Missions-Verkehrs-Aktion gegrün det, beschafft 
MIVA noch heute Transportmittel für Länder der Dritten Welt. Die 
Kilo meter-Rappen-Club-Mitglieder zahlen – im Zeichen der Solida-

rität – freiwillig einen Rappen pro zurückgelegten Fahrkilometer (ISO 9001:2000 Zertifi -
kat). Weitere Informationen erhalten Sie vom Sekretariat in Wil, Postfach 351, 9501 Wil, 
Telefon 071 912 15 55, Fax 071 912 15 57 Gratisinserat 

M IVA
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 «Selber sehen ist mehr wert, als hundert Neuigkeiten hören …»

Burgund  –  22.–25.10.2012 Rumänien  –  18.–21.10.2012

Die französische Region Burgund liegt im Herzen Frankreichs. Burgund zählt zu den ältesten 
Kulturlandschaften in Europa. Davon zeugen die Adelsschlösser und Herrensitze, die Kloster-
anlagen und Kathedralen. Die wohlhabende Region ist bekannt für gutes Essen, die typi-
schen Rotweine und Weinberge. Zahlreiche romanische Kirchen und einzigartige Städte 
zeugen von der Geschichte dieser historischen Landschaft des ehemaligen Herzogtums  
Burgund. Die zahlreichen Kirchen und die einflussreichen Klöster liessen die Region im  
Mittelalter zum Mittelpunkt des Christentums werden.

1. Tag: Schweiz – Beaune.
Fahrt auf der Autobahn via Basel – Mulhouse – Belfort – Montbéliard nach Besançon. Freier Auf-
enthalt. Am Nachmittag Weiterfahrt nach Beaune. Wir besichtigen das Herzstück der Altstadt, das 
Hôtel-Dieu. Abendessen und Übernachtung im guten Mittelklassehotel, in welchem wir während 
den folgenden Tagen logieren werden.
2. Tag: Montbard – Vézelay – Autun.
Nach dem Frühstück fahren wir nach Montbard. Geführte Besichtigung durch die Abtei Fontenay. 
Nach dem Rundgang Fahrt nach Vézelay. Geführte Besichtigung in der Basilika Sainte-Marie-
Madeleine. Anschliessend Weiterfahrt nach Autun. Geführter Stadtrundgang. Rückfahrt nach 
Beaune. Abendessen und Übernachtung.
3. Tag: Tournus – Cluny  –  Weindegustation in Pommard.
Tournus ist unser erster Besichtigungspunkt am heutigen Tag. Besichtigung der Abteikirche  
St. Philibert. Anschliessend Weiterfahrt via Brancion nach Cluny. Besuch der Abtei von Cluny.  
Auf dem Rückweg nach Beaune degustieren wir ein paar edle Tropfen auf dem Weingut «Cave de 
Pommard». Abendessen in einem Restaurant mit Spezialitäten aus der Region.
4. Tag: Ronchamp – Schweiz.
Wir lassen unsere Studienreise mit einem weiteren Höhepunkt ausklingen; dem Besuch der  
Kapelle «Notre Dame du Haut» in Ronchamp, ein Werk des berühmten Schweizer Architekten  
Le Corbusier. Rückfahrt in die Schweiz.

Auf unserer Reise durch Rumänien lernen wir ein Land kennen, das sich seit 1989 im  
Aufbruch befindet – ohne seine Vergangenheit zu vergessen. Seine landschaftliche Viel- 
falt mit malerischen Berglandschaften, weiten Feldern und Wiesen ist überwältigend.  
Das gleiche gilt für die Kulturschätze mit stillen Klöstern, römischen Relikten, herrlichen 
alten Städten und vor allem für seine gastfreundlichen Bewohner. Gemeinsam ist ihnen  
slawische Gemütlichkeit, südländische Leichtigkeit, ungarischer Witz und deutsche Aus-
dauer.

1. Tag: Schweiz – Bukarest – Sinaia.
Linienflug nach Bukarest. Unser Reiseleiter nimmt uns am Flughafen in Empfang. Anschliessend 
Fahrt via Campina nach Sinaia. Aussenbesichtigung Märchenschloss Peles. Weiterfahrt nach Bra-
sov. Abendessen und Übernachtung.
2. Tag: Brasov – Prejmer – Sigishoara – Sibiu.
Fahrt nach Prejmer (Tartlau). Besichtigung der grössten Kirchenburg Siebenbürgens. Rückfahrt 
nach Brasov (Kronstadt) und Führung durch die Biserica Neagra (Schwarze Kirche). Weiter geht 
die Fahrt nach Sighisoara (Schässburg). Geführter Stadtrundgang. Den Abschluss dieses ereignis-
reichen Tages bildet ein Abendessen bei den Gebirgsbauern in der Umgebung. Übernachtung in 
Sibiu.
3. Tag: Sibiu – Horezu – Calimanesti.
Seit Sibiu (Hermannstadt) 2007 Kulturhauptstadt war, ist die Stadt am Rand der Südkarpaten in 
aller Munde. Geführter Stadtrundgang. Anschliessend durchqueren wir im Tal des Flusses Olt die 
Südkarpaten und fahren via Calimanesti nach Horezu, wo wir das orthodoxe Nonnenkloster Hure-
zui besichtigen. Abendessen und Übernachtung in Calimanesti.
4. Tag: Calimanesti – Bukarest.
Nach dem Frühstück Fahrt nach Bukarest. Vom Kanal sieht man den auf dem Arsenalhügel  
thronenden Parlamentspalast. Innenbesichtigung. Anschliessend Fahrt an den Flughafen und 
Rückflug in die Schweiz.

Twerenbold Reisen AG · Im Steiacher 1 · 5406 Baden

Als Spezialist für mehrtägige Rundreisen in ganz Europa mit dem Bus, dem 
Flugzeug oder mit dem Schiff führen wir jedes Jahr Schnupperreisen für 
Gruppenplaner/Innen durch. Auf diesen Reisen zeigen wir Ihnen in 
komprimierter Form die schönsten Sehenswürdigkeiten und ermöglichen Ihnen 
Begegnungen der besonderen Art. Weil wir der der festen Überzeugung sind, 
dass es keine bessere Art und Weise gibt, unser Können unter Beweis zu stellen. 
Und dies zu hervorragenden Konditionen.

Preise für Gruppenplaner/Innen Reisedatum Preis pro Person

  Burgund 22.–25.10.2012 CHF  400.– 
4 Tage gemäss Programm, inkl. Halbpension
  Rumänien 18.–21.10.2012 CHF  450.– 
4 Tage gemäss Programm, inkl. Halbpension

Interessiert? Das Team der Spezialgruppen-Abteilung
freut sich auf Ihre Kontaktnahme unter:
groups@twerenbold.ch oder Telefon 056 484 84 74
oder mit dem Anmeldeformular auf unserer Webseite
www.twerenbold.ch

Sie planen eine Reise mit Ihrer Kirchgemeinde, Ihrem Verein, Ihrem Chor, Ihrem Freundeskreis oder Ihrer Firma? 
Sie suchen einen zuverlässigen Partner, bei dem Ihre Reisewünsche professionell geplant und gut betreut sind? 
Dabei spielt es überhaupt keine Rolle, wie aussergewöhnlich Ihre Wünsche sind. – Dann sind Sie bei uns richtig!

 Schnupperreise Burgund oder Rumänien

Weitere Schnupperreisen 2012/13 Reisedatum Preis pro Person

 Lyon – Haute Savoie – Aostatal 19.–21.10.2012 CHF  250.–
 Romantische Strasse 15.–18.11.2012 CHF  250.–
 Rom – Höhepunkte der «Ewigen Stadt» 01.–03.03.2013 CHF  350.–
 Religion und Kultur im Veneto 07.–10.03.2013 CHF  350.–
 Südtirol – zwischen Gletschern und Reben 08.–10.03.2013 CHF  250.–
 Nordirland und Irland 15.–20.04.2013 CHF  450.–
 Baltische Staaten mit Danzig 20.–25.04.2013 CHF  700.–
 Venetien – ein kulinarischer Streifzug 26.–28.04.2013 CHF  350.–
 Schwarzwald – Brauchtum zum Anfassen 26.–28.04.2013 CHF  250.–
 Gärten und Kathedralen Südenglands 27.–31.05.2013 CHF  500.–
 Zauberhafte Mosel 26.–28.10.2013 CHF  300.–
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KLEIN-PADUA

Die Wallfahrtskirche

St. Antonius

in Egg (ZH)

Wallfahrtstag

jeweils Dienstag

Nebenan Pilgergasthof

St. Antonius

www.antoniuskirche-egg.ch
st.antonius-egg@zh.kath.ch
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